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Adolf Guyer-Zeller - zwischen Sehen und Sehnen 

«Alles Maidli & nichts als Maidli!» 

Teil]: Sein Frauenbild: Der Sohn und Ehemann 

Anna Magdalena Guyer-Wept (1802-1879), Wirtstocheer aus dem Thurgau und Mutter von Adolf Guyer-Zellel: Sie 
war die bestimmende Persönlichkeit für Gllyers innere Werrewelt. Foto zirka] 865. 



Adolf Guyer-Zeller (1839-1899) ist heute bekannt als Erbauer der Jungfraubahn im Berner Oberland, der 

Uerikon-Bauma-Bahn und der Guyer-Zeller-Wanderwege in der Region Bauma. Der Naturfreund und 

Förderer des Tourismus war gegen Ende seines Lebens Präsident der mächtigsten Privatbahn der Schweiz, 

der Nordostbahn. Er leitete diese Bahngesellschaft weitsichtig, eigenwillig und starrköpfig, was ihm den Ti­
tel «Eisenbahnkönig» eintrug. Darüber hinaus war er liberaler Patron der Spinnerei Neuthai sowie der We­

bereien GrünthaI und Oberkempten. In Zürich führte er ein Geschäft für weltweiten Import und Export 

von Textilien. Als Financier gründete er 1894 auch eine eigene Bank, sie Guyerzeller-Bank, die heute noch 

als Teil der englischen Bankengruppe HSBC existiert, spezialisiert auf Private Banking. 

Im «Heimatspiegel» erscheint ab April 2003 in loser Folge eine fünfteilige Serie über Guyer-Zeller. Darin 

wird der Zürcher Oberländer Unternehmer unter anderem als Geschäftsmann beleuchtet, in seiner Hal­

tung zur damaligen Sklavenfrage (1860) analysiert, als Reisender charakterisiert und seine innere Werte­

welt, sein Denken und Glauben vorgestellt. Der erste Teil befasst sich mit seinem Frauenbild, das geprägt 

ist von seiner Beziehung zu seiner Mutter und zu seiner Ehefrau. 

Das 19. Jahrhundert war eine Männer­
welt! in der sich Adolf Guyer-Zeller 
(1839-1899) ro11en- und standesgemäss 
einrichtete. Wie er zu Frauen stand, ist 
nicht von seiner sozialen Stellung und 
Konfessionszugehörigkeil zu trennen. Im 
Folgenden wird gezeigt, welche Eigen­
scbaften und Rollen die Frauen für Guy­
er-Zeller haben sollten, wie cr zu Heirat, 
Ehe und seiher Ehefrau Anna Wilhelmi­
na (<<Nanny,,) Guyer-Ze11er (1848-1910) 
stand und welche Beziehung er zu seiner 
Mutter Anna Magdalena Guyer-Wepf 
(1802-1879) pflegte. Ausgangsmaterial 
sind die Reisetagebücher (1857-1862) 
von Adol! Guyer (Edition des Verfas­
sers) sowie sein Briefverkehr mit seinen 
engsten Verwandten und Freunden (vor 
allem aus dem Privatarchiv des Verfas­
sers). 

Die Werte der Frauen 

Wie musste eine Frau beschaffen sein, 
welche in den Augen von Adolf Guyer 
ideal war? Wichtig waren vor allem «gute 
religiöse Grundsätze», die im Zusammen­
hang stehen mit der Mutterrolle. Das 
wirke sich in der Erziehung der Kinder als 
«gute Sitten» aus, welche im gesellschaftli­
chen Leben unentbehrljch seien. Er und 
seine Mutter seien ein positives Beispiel 
dafür: «Ist es nicht hier d.1. Mutter Werck, 
ist nicht sie es, die mir gute Sitten & ange­
messene Zuvorkommenheit v. Jugend auf 
dermassen empfohlen hat, dass sie sich mit 
meinem Sein verkörperten.» (7.10. 1859, 
Tagebuch I) 

Frauen waren für Guyer auch in seiner 
Jugendzeit kein Freiwild, und als seine 
Bürokollegen in Le Havre 1859 abends re­
gelmässig «irgendwo durch die Strassen» 
Jagd auf «les femmes» machten, wandte er 
sich scharf gegen diese «immoralite» und 
hi�lt ihnen entgegen: «Dass Gott uns eine 
Willenskraft gegeben, die mit d. zuneh­
menden Alter stets auch stärker wird, um 
unsere Leidenschaften, so bald sie als un­
edle anerkannt, zu bezwingen. nahmen sie 

26 wiederum nicht an. Und wie schön & wahr 

zugleich sind nicht die Worte: <Der Mensch 
ist frei & keine Macht & Leidenschaft / Soll 
seinen Willen binden I Die Gottheit gab 
ihm selbst die Kraft I Die Kraft, in jedem 
Kampf zu überwinden.>>> (17.11. 1859) 

Zentrale Bedeutung der Frauen 

Die Betonung der Willenskraft ist ty­
pisch für Guyer, hat er ihr doch auch spä­
ter in seinen Wahlsprüchen eine zentrale 
Rolle eingeräumt: «Volere e potere!) Die 
Kraft für diesen Willen kommt allerdings 
von der «Gottheit». Für Guyer war die Be­
deutung der Frauen zentral � nicht nur für 
Erziehung und Familie, sondern für den 
ganzen Staat und die ganze Gesellschaft. 

Hier zeigt sich ein zeittypischer Ein­
fluss: Guyer beklagte eigentlich den dama­
ligen Zeitgeist in Form von Individualis­
mus und Materialismus, dessen Basis Man­
gel an Gottvertrauen und innerer Kraft sei, 

von den meisten kirchlichen und weltli­
chen Behörden gleichgesetzt mit fehlender 
bürgerlicher Arbeitsdisziplin. Die Be­
kämpfung einer Art von Weichlichkeit, 
Schlaffheit, Beschränktheit wurde als vor­
dringlich angesehen. Auch Guyers Vor­
stellung von der Rolle der Frauen in die­
sem Zusammenhang war im protestanti­
schen bürgerlichen Milieu traditionell 
verankert. Selbstbeherrschung, Selbst­
überwindung und Kontrolle der eigenen 
Sinnlichkeit galten als Voraussetzung zum 
Erlernen der bürgerlichen Tugenden. 
Ihren Kindern ein solches Über-Ich ein­
zupflanzen, war eine der wichligsten Erzie­
hungsleistungen bürgerlicher Eltern und 
hauptsächlich der Mütter. Die Vorstellung 
von staatstragenden Müttern war eher 
Guyers Idee � konsequent weitergedachte 
Frauenwirkung. 

Adolf Guyer nahm die Frauen nicht 
nur als Multiplikatoren von religiösen 

Guyers Geburtshaus in Neuthai bei Bauma. In dieser Fabrikanten villa (Baujahr /835) wohnte 
er bis zu seiner Heirat 1869. Die Aufnahme stammt aus dem Jahr 1910. 



Grundsätzen, Stützen des Staates und 
gleichzeitig bestimmende und sich unter­
ordnende Hausmütter wahr, sondern 
auch als soziale Wesen. Beim Besuch des 
Balles, der am 12. Oktober 1860 in New 
York zu Ehren des englischen Prinzen 
Edward (1841-1910) gegeben wurde, fiel 
ihm vor allem der Prunk der Frauen auf: 
«Bei den Herren entdeckte weiter nichts 
besonderes, die Frauen dagegen entfalte-
ten einen mir bis jetzt unbekannten Lu- \,.. __ 
xus; Kleider mögen sie getragen haben, 
die 2 bis 3000 Dollars im Werth waren, 
von den Diamantenschmücken will ich 
nur gar nicht reden.» (12. 10. 1860) 

Sogar auf seiner Hochzeitsreise in Ita­
lien 1869 mokierte er sich über die Wich­
tigkeit der Frauengarderobe: «[ . . . ] wir 
wären bald auf & draus nach Sicilien ge­
reist, allein jetzt hat das Wetter einen be­
ständigeren Charakter angenommen & 

die Regenströme haben wir jetzt Euch zu­
gesandt; - unsere Ausflüge können nun­
mehr unbehinderter machen; recht warm 
ists noch nicht - es wird aber schon noch 
kommen & dann hört das Gejammer m. l. 
Frau auf, die ihre leichte Toilette noch 
nicht d. Engländerinnen zeigen konn­
te!?!» (Brief von Adolf Guyer-Zeller an 
seinen Vater, 24. 4. 1869) 

Frauen niedrig bewertet 

Die Unterordnung der Frauen weist 
auf eine grundsätzliche Niedrigerbewer­
tung der Frauen im Gegensatz zu den 
Männern hin. Das zeigt sich in Nebenbe­
merkungen zum Beispiel des Onkels von 
Adolf Guyer, der von Guyers Schwester 
Marie in einem Brief an Guyer 
(30.11. 1859) zitiert wird, als es um die 
Geburt eines Sohnes von Louis Reinhart 
in Le Havre und um die Taufe eines 
Mädchens in der Verwandtschaft geht: 
«Onkel Statthalter sagte, ob es denn in 
unserer Familie auch kein Paar Hosen 
mehr vertragen möge, Alles Maidli & 

nichts als Maidli!» 
Ausdruck von Abwertung ist auch die 

häufige Verwendung von Verkleinerungs­
formen für Frauennamen oder den Be­
griff «Frau» überhaupt. Der normale Be­
griff für «Frauen» ist in Guyers Reiseta­
gebüchern sonst «Frauenzimmer» - von 
ihm wertneutral verwendet. Die Bezeich­
nungen «Weibchem> (durch Guyers en­
gen Freund Louis Reinhart) und «Ann­
ehen im Rämiberg» sowie «Liebnanny» 
(von Guyer selbst 1868/69) für seine spä­
tere Frau verraten durch ihre Verkleine­
rung und Verniedlichung wiederum den 
Widerspruch zwischen der Erhöhung der 
Frau zur zentralen gesellschaftlichen 
Grösse und der Beschränkung auf die 
«Hausmutter». 

Sprachliches Zeichen dafür ist, dass 
der Diminutiv praktisch nur in eine Rich­
tung funktioniert: von Männern (und 
Frauen) für Frauen. Nanny Guyer�Zelier 
nannte ihren Mann 1869 nur «mein lieber 
Adolh. Trotzdem verstanden damals 

Das von Gttyer-Zelier selbst entworfene Guyer-Zeller Wappen, gemalt am 13.1.1889. 
Rechts oben der Adlerfuss mit dem Dreiberg ist das Zeller-Wappen, rechts unten die silberne 
Lilie auf rotem Grund ist das Guyer-Wappen. 

Eheleute ihr Verhältnis mehrheitlich als 
partnerschaftlich, denn die ergänzenden 
Rollen bedeuteten auch eine Anerken­
nung des gegenseitig geleisteten Beitrags 
an Partnerschaft, Ehe und Gesellschaft. 
Die Stärke der Frauen in dieser Art von 
partnerschaftlicher Unterordnung beruh­
te - wie sich oben in den Bereichen Reli­
gion, Gemüt, Familie und Schönheit zeig­
te - im Bewusstsein ihrer zugestandenen 
emotionalen Kompetenz. Dazu gehört 
auch, dass ihnen eher der musische Be­
reich zugeordnet wurde. Singen und Mu­
sizieren war nicht nur im Zürcher Ober­
land, sondern auch in Frankreich, Eng­
land und Amerika als Freizeitbeschäfti­
gung eher für Frauen üblich und 
angesehen. In der Familie Guyer wurde 
gerne im engeren Kreis der Familie musi­
ziert und gesungen. 

«0 verrückte Welt!» 

Geschlechtsspezifische Vorstellungen 
Guyers kommen auch zum Vorschein, als 
er in Mississippi über die Bildung von 
Töchtern räsonnierte und auch gleich ein 
kleines bildungspolitisches Programm 
entwarf: «[ ... ] was übrigens d. Erziehung 

der Töchter anbelangt, so finde ich, dass 
man sie unendlich weit treibt; denn nebst 
d. weiblichen ersten Kenntnissen, die sol­
che sich aneignen, machen sich solche 
noch in Chemie, Physik, Algebra, Trigo­
nometrie etc. hinein; in der Musik & Ma­
lerei bringen sie es ziemlich weit & Mad. 
Jullius scheint hierin besonders Meisterin 
zu sein; höre ich, dass Töchter Trigono­
metrie treiben, so steigen mir d. Haare zu 
Berge & muss ich ausrufen: «0 verrückte 
Welt»; derjenige Pädagog wird sich einen 
Platz ersten Ranges erringen, der auf Ver­
einfachung des Schulunterrichts dringt; 
der die Scheere anlegt & alle diese unnüt­
zen Franseln wegschneidet; natürlicher 
Weise verabscheuen sie alle diese mathe­
matischen Fächer, die den Verstand 
schärfen sollten & haben, aus der Schule 
ausgetretten, nach 2 Monaten Alles ver­
gessen; Auch wir in der Schweiz haben 
eine solche Unmasse v. Fächern & da ich 
aus den neueren Schulen hervorgegangen 
bin, so werde ich, weil an mir selbst die Er­
fahrung gemacht habe, wie viel von dem 
gz. Kramm bleibt, mit allen meinen Kräf­
ten darauf hinarbeiten, dass auf die wich­
tigsten Fächer d. doppelte Zeit, auf d. an-
dem nur wenige Stunden verwendet wer- 27 
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Anna Wilhelmina (<<Nonnv») Gllyer-Zeller (/848-1910) mit ihrem jüngsten Kind Adolf 
Gebhard. (Faro J880) 
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den, falls ich jemals in eine Stellung kom­
me, wo ich ein Wort mit zu reden habe.» 
(9.11.1860) 

Verstand und Bildung 

Musik und Malerei ja, naturwissen­
schaftliche Fächer nein. Den «Verstand 
schärfen» war bei Töchtern für Guyer 
nicht nötig, also sind sie eher für den emo­
tionalen Bereich zuständig. In. ziemli­
chem Widerspruch dazu steht hingegen 
Guyers Wunsch 1860161, seine zukünftige 
Ehefrau müsse vor allem «Verstand» ha­
ben und «gut gebildet» sein. Also schon 
etwas Verstand und Bildung, aber bitte 
nicht zu viel. 

Die Abwehr, den Verstand der Frauen 
zu schärfen, entsprach in der damaligen 
Schweiz einem allgemeinen Trend: Die 
intellektuelle Bildung war in den Kreisen 
der begüterten Oberschicht kaum ein 
Thema für Frauen. Sie wurde im Allge­
meinen vernachlässigt. Zur Normalbio­
grafie gehörte nach der obligatorischen 

28 Schulzeit der Besuch eines vornehmen 

Töchterpensionats, und dann begann eine 
Tour durch Salons und Bälle auf der Suche 
nach einem geeigneten Ehepartner. 
Seiner eigenen Tochter Mathilde 
(1870-1955) ermöglichte Adolf Guyer­
Zeller 1888 in London eine Pensionats­
zeit, vielfältige Reisen und einen vier­
monatigen Sprachaufenthalt in Florenz. 

Zu den wichtigen Rollen der Frauen im 
Umkreis von Guyer-Zeller gehörte auch 
die gemeinnützige T ätigkeit. Adolf Guyer 
verstand sich zwar auch selbst als in der 
Pflicht, gemeinnützig zu handeln, seine 
spätere Frau sollte sich später in der Tra­
dition der damaligen Fabrikantengattin­
nen ebenfalls diesem Bereich auf typisch 
weibliche Art zuwenden. Die karitative 
Betätigung der Fabrikantenfrau wurde als 
Dienst an einer Art erweiterten Familie 
verstanden, nämlich der Fabrikbeleg­
schaft. Eine gemeinnützige Tätigkeit aus­
ser Haus kam damals eher für Frauen aus 
der Stadt in Frage -was Nanny Guyer-Zel­
ler offenbar auch tat, denn seit der Heirat 
mit Adolf Guyer 1869 wohnten sie in 
Zürich, woher auch ihre Familie kam. Die 

Rolle der Fabrikantengattin in Neuthai 
hat Nanny Guyer-Zeller also nie gespielt, 
sie war wie ihr Mann höchstens bei EI­
ternbesuchen oder in den Sommermona­
ten in NeuthaI. 

Heiraten ist Verlust an Freiheit 

Zur Zeit der Reisetagebücher hatte 
• Guyer noch ein burschenschaftliches Jung­

gesellenselbstbild, heiraten bedeutete ihm 
Verlust an Freiheit: «[ ... ] wenn ich in 6 a 8 
Jahren einmal die Grille habe, mich zu ver­
heirathen, meine jetzige freie & unabhän­
gige Stellung mit einer gebundenen, SOf­
genbringenden zu vertauschen, so will ich 
einen Bären haben, der so gesund wie Du 
ist; - aus Heirathen entstehen nur Sorgen, 
denn wenn ich an mich selbst denke & an 
die Angst & d. Kummer, den ich Euch be­
reitete, & die geringen Freuden, die dage­
gen in die Waageschaale fallen, so ist d. Be­
weis ziemlich nahe. - Ob ich meine Ansich­
ten hierüber einmal ändern werde, weiss ich 
einstweilen nicht deutlich . . .  » (Brief von 
AdolfGuyer an seine Mutter vom5.5. l861) 

Ein Teil von Guyers Motivation zum 
Reisen war ja die Angst, im späteren bür­
gerlichen ArbeitsaUtag zu ersticken, und 
sein Bedürfnis, vorher seine Freiheiten 
noch auszukosten. Die Ehe empfand 
Guyer also als diesen Zwängen zugehörig, 
als einengende Verpflichtung, als Be­
schränkung - eine ziemlich ichbezogene 
Vorstellung. Angesichts seiner sonstigen 
Werthaltung ist diese Form von Egoismus 
als weiterer Ausdruck davon zu interpre­
tieren, dass er seinen Willen unter mög­
lichst allen Umständen durchsetzen wollte 
- ein Leitmotiv, das sein ganzes Leben 
durchzog. Um keinen Preis wollte Guyer 
wie zum Beispiel sein Freund Louis Rein­
hart in Le Havre «recht nach Laune unter 
dem Pantoffel>. (6.11.1859) gehalten wer­
den. 

Ehe ist Lebensglück 

Im Tagebuch räsonnierte Guyer in ei­
nem Ausblick auf die kommenden 1860er 
Jahre trotzdem unter anderem über eine 
«eheliche Verbindung», etwas für sein Le­
bensglück höchst Entscheidendes: «Hof­
fentlich wird die Wahl einst eine glückliche 
sein; denn ihre Wichtigkeit ist unbegränzt. 
Nicht nur hangen daran die schönsten 
Freuden, die Familienfreuden ab, sondern 
sind die Spuren davon bis in die 3t & 4t Ge­
schlechter hinab spürbar. Auf Verstand & 

Religiosität werde ich hauptsächlich se­
hen; denn wo die Mutter diese Eigenschaf­
ten verbindet, da ist auch anzunehmen, 
dass sie sich auf die Kinder verpflanzen & 

hat der Mensch diess mit d. köstlichen Gut 
<Gesundheit> in sich vereinigt, so wird er 
sich stets die Bahn brechen; mögen die 
Lebensstürme über die Familien hintoben, 
wie sie wollen, da, wo ihre Glieder obige 
Eigenschaften besitzen, werden sie sich 
stets wieder zu erheben suchen & auch 
können .•• (1. 1. 1860) 



Neben der Religiosität sind also auch 
noch der «Verstand» und die «Gesund­
heit)) wichtig. Typisch für Guyer ist die weit 
greifende Planung (über vier Generatio­
nen!) und die starke Betonung der Reli­
giosität als Kern von allem. Später in den 
Tagebüchern schob er seine eigene Heirat 
zugunsten von persönlicher Freiheit noch 
bis dreissig hinaus, ja entwarf ein eigentli­
ches Programm: «Um die Dreizig herum 
will ich alsdann ans Heirathen denken & 

mein Bachelorleben [Junggesellenleben] 
aufgeben; möge ich das Glück haben, eine 
brave, geistig & körperlich tüchtige & gut 
gebildete Hausfrau d. alternden Mütter­
chen entgegenzuführen; auf Geld seh ich 
nicht & nur in letzter Instanz, denn das 
kann sich der Mann machen.» (3.6.1861) 

Standeszugehörigkeit 

und gutes Benehmen 

Auffallend ist zunächst die zeitliche 
Terminierung. Da er sich tatsächlich am 
10.3.1869 verheiratet hat, sieht dies nach 
einer konsequenten Planung aus. Im 
Briefwechsel mit der Mutter ist aber 
schon im Dezember 1862 eine versuchte 
Heiratsanbahnung nachzuweisen, eine 
weitere - plangemäss - im August 1867. 
Seine Ehefrau sollte eine (körperlich 
tüchtige» Hausfrau und «gut gebildeb) 
sein. Dieses Programm entspricht den da­
mals üblichen Kriterien: Als Kriterien für 
eine Heirat im Fabrikantenmilieu galten 
für die Frau neben der Liebe als wichtig­
stem Band der Ehe Standeszugehörig­
keit, gutes Benehmen, Allgemeinbildung 
und die Fähigkeit, einem meist grossen 
Haushalt vorzustehen. Auch wurde eine 
Mitgift als Selbstverständlichkeit angese­
hen: Die Heirat war Mittel zur Ausdeh­
nung der Einflusssphäre, einflussreiche 
Familien waren miteinander verschwä­
gert. 

Das Geld war bei der Heirat wichtig, 
aber nicht allein. Guyers Mutter konnte 
sich 1861 in ihrem Brief, in dem sie von 
der Verlobung von Guyers Cousin Theo­
dar berichtete, nicht enthalten zu erwäh­
nen, dass seine Verlobte 600000 Franken 
Vermögen haben solle. Die Formulierung 
Guyers im obigen Zitat das Geld betref· 
fend ist also einerseits zu verstehen als 
selbstbewusste Rollenidentifikation als 
Mann und Angehöriger der Fabrikanten­
schicht, in der Geld selbstverständlich ist, 
andererseits aber als Ausdruck von für 
Guyer typischen idealen Vorstellungen: 
Ideale kommen vor Geld- aber aufs Geld 
verzichtet hätte er trotzdem nicht. Die 
Brautschau verstand Guyer - konform 
mit den damaligen Normen - als in seiner 
Initiative liegend. 

Im Dezember 1862 beauftragte er in 
einem Brief seine Mutter, sich über eine 
Verwandte seines Reisegefährten 1. 1. 

Wegmann zu erkundigen. Die Mutter sol­
le sich (nach ihrem Charakter erkundigen 
und ihr sagen, wann sie allfällig nach dem 
Neujahr Bälle, Conzerte usw. mitmache, 

Anna Wilhelmina (<<Nanny») Gllyer-Zeller auf einer Aufnahme aus dem Jahr 1880. Guyers 
Ehefrau stammte aus der Zürcher Industriellenfamilie ZelleI; der mehrere Färbereien in Zürich 
gehörten. Aus der Ehe gingen drei Kinder hervor: Marhilde (1870), Johallll Rudolf (1875) und 
Adolf Gebhard (1880). 

& Annäherung statt finden sollten, ihr 
von Dir zu sagen, bei Deiner Rückkehr 
werde wohl bei ihnen wieder Rendez­
vous ermöglicht werden, um ein trautes 
\Vörtchen zu wechseln, das zur Sympathie 
führen könnte. Es sei vor der Hand nicht 
mehr nöthig als zu santiren, ob sie noch 
frey & allfällig, wie man so sagt, bei Nach­
forschung Dir den (Willen> geben könnte. 
Als ich Geist & Gemüth nachfragte, sagte 
er so, wie alle Frauenzimmer Geist haben, 
aber sagen wollte, es seien die Meisten 
ohne Geist, offen sei sie & einfach erzo­
gen.» (Brief der Mutter an Adolf Guyer, 
12.12. 1862) 

Werbung ist Pokers(,ie( 

Auffallend ist das taktisch-formelle 
Vorgehen, eine Art diskretes Pokerspiel 
mit guten oder schlechten Karten. Die 
Ansprüche und eventuell zukünftigen 
Machtverhältnisse sind klar kommuni­
ziert: Der Mann bestimmt! Hier zeigt sich 
ein klarer Widerspruch zu den freiheitli· 
chen Idealen, die Guyer im Tagebuch so-

gar dichterisch äussert. Freiheit gibt es 
nur für Männer, der Mensch ist ein Mann. 
Damit erweist sich Guyer als typischer 
Vertreter des damaligen Bildungsbürger­
tums. 

«Annchen im Rämiberg» 

Auch die zweite Eheanbahnung im Au­
gust 1867 lief über Vertrauenspersonen, 
diesmal Theodor Rehsteiner, den Jugend­
freund Guyers. Auch hier waren InJorma­
tionen über den Charakter und die Ge­
sundheit gewünscht. Es ging um «Fr!. N.) 

aus einer Kaufmannsfamilie in S1. Gallen, 
die dann aber doch nicht genehm war, weil 
«laut Vernehmen die fragliche Persönlich­
keit in der Familie u. Freundschaft ein 
«rechter Schalk» gewesen u. zu einem of­
fenen, fröhlichen, geraden u. gemütvollen 
Manne nicht gepasst hätte, um glücklich zu 
machen». 

Schon seit Juni 1868 aber gedachte 
Guyer in Briefen eines andern «Frl. N.», 
«Lieb-Nanny» oder des «Annchen im 

Rämiberg»), schrieb von «neuen Pflichten» 29 



Mathilde von Salis-Guyer (1870-1955), die 
Tochter von Guyer-Zeller. Das Bild wurde 
um 1898 gemalt. 

und war sich seiner Verlobten sicher: 
«Während Mütterlis Abwesenheit wird 
eine d. 1. Schwestern Dir Haushalten; wie 
wäre es, wenn man Fr1. Nanny hierfür v. 
Zürich beschicken würde - doch das wird 
sie noch nicht wollen.» Offenbar passte 
Nanny Zeller genau ins Bild. Sie stammte 
aus einer angesehenen Stadtzürcher Indu­
striellenfamiIie, brachte also Vermögens­
werte in die Familie ein. Es waren dies 
315000 Franken, und sie überliess ihrem 
Mann die Verwaltung dieses Vermögens­
auf heutige Werte umgerechnet immerhin 
über 6 Millionen Franken. 

Die übliche Pensionatszeit in der West­
schweiz hatte Nanny Zeller hinter sich, 
war gebildet und anpassungsfähig. Der 
Norm der zukünftigen Hausmutter passte 
sie sich nach eigenen und Adolfs Aussagen 
auf der Hochzeitsreise 1869 gerne an: 
«Mein lieber Adolf und ich, wir malen uns 
das Leben im Neuthai recht rosig vor, und 
ich bin gewiss, die Wirklichkeit wird eben 
so schön sein.» «Oftmals reden Liebnanny 
& ich, wies schön sei, wenn wir erst in 
Neuthai eingehäuselt sind», und «Lieb­
nanny freut sich recht sehr, in Hof & 

Küche zu walten». 
Beide zelebrierten das Bild von der 

Liebesheirat. Wie war es nachher? Die 
Zeitgenossen schreiben von einem schö­
nen, glücklichen Familienleben, seiner 
Gattin und seinen drei Kindern sei er mit 
treuester Liebe zugetan gewesen, die Fa­
milie habe ihm Erholung von den «aufrei­
benden Geschäften» geboten, der Ort, 
«wo eine gütige Hausfrau und Mutter mit 

30 ihren drei Kindern schaltete». Aufgrund 

};"', 

1·� 
. -

. . , 

,.e 

Adulf Guyer-Zeller auf einem Porträt aus dem Jahr 1897. 

seiner Persönlichkeitsstruktur ist Adolf 
Guyer eine lebenslange Treue und Ver­
antwortung als Ehemann und Vater sicher 
nicht abzusprechen. Mangels Quellen ist 
eine Differenzierung des Eheverlaufs von 
Adolf Guyer-Zeller schwierig. 

Guyer-Zeller war aus geschäftlichen 
und gesellschaftlichen Gründen viel auf 
Reisen, vielleicht brauchte seine Frau wirk­
lich viel Verständnis. Guyers Jugendfreund 
Theodor Rehsteiner berichtet in seinen Er­
innerungen auch über eine längere Erkran­
kung von Nanny in den Jahren 1876/77, 
allerdings ohne sich auf eine nähere Dia­
gnose einzulassen. Die Formulierungen 
«Erholung», «Luftwechsel», «persönliche 
Bedienung u. Begleiterin zu Spaziergän­
gen» deuten am ehesten auf eine nervliche 
Erschöpfung hin. Zusammenhänge mit der 
Geburt des ersten Sohnes (Johann Rudolf 
Guyer, 1875-1951) und dem Tod des Vaters 
von Adol! Guyer-Zelier. Johann Rudolf 
Guyer (1803-1876), sind möglich. Im Mai 
1876 war sie in einem «Kurort». 

Auch 1879 stand es mit ihrer Gesundheit 
nicht zum Besten. Nanny Guyer-Zeller 
scheint, wenn auch nachweisbar ge­
meinnützig tätig, zeitlebens im Schatten ih­
res Mannes und ihrer Rollenpflichten ge­
blieben zu sein. Ganz im Sinne der Fabri­
kantenfrau, welche die Arbeiter ihres Man­
nes zu ihrer enveiterten Familie zählt, soll sie 
jeweils an \Veihnachten für Geschenke an 
die Arbeiter der lungfraubahn besorgt ge­
wesen sein. Adolf Guyer-Zeller besuchte re­
gelmässig {(seine Samstagsgesellschaft» und 
liess seine Frau auch einmal 1874 mangels ei­
genem Interesse allein an ein Konzert gehen. 

Die Beziehung zur Mutter 

In der Wahrnehmung von Guyer und 
auch in der praktischen Wirkung war die 
Mutter für ihn zunächst sicher eine grosse 
Mahnenn in sozialer, religiöser, sogar ge­
schäftlicher Hinsicht. Der christlich-bürger­
liehe Tugendkanon fand in ihr eine effizien­
te Multiplikatorin. Zu den sozialen Normen 
gehörte zum Beispiel die Kleidung, verbun­
den mit Sparsamkeit und Ordentlichkeit. 
Schon am Anfang des ersten Reisetage­
buchs (1857) liess der Sohn den mütterli­
chen Oberbefehl über diesen Bereich 
anklingen, indem er «die mütterlichen 
Räthe betreff mitzunehmender Kleidungs­
stücke etc. befolgt». Auch später erwähnte 
Guyer «haushälterische Mahnungen» zur 
Sparsamkeit, zunehmend mit Ironie ver­
mischt. Deutete er im September 1859 ei­
nen teilweisen Ungehorsam an, so triefen 
seine Bemerkungen über die mütterlichen 
Vorschriften über Kleidung und Ordnung 
ein knappes Jahr später nur so von Ironie 
und Übertreibung: «Schlicsslich kann Dir 
über dieses Capitel berichten, dass die 
ganze Garderobe keine Symptome an d. 
Tag legte, ihre actuelle Dynastie I zu] ändern 
& Deine strenge, ordnungsbringende, gari­
baldianische Dictatur zurückverlangen zu 
wollen.» 

Verherrlichte Guyer seine !\tlutter - teils 
ironisch - als Hüterin sozialer Normen, 
so erschien sie als Hüterin religiöser 
Grundsätze schon fast überirdisch. Das ab­
solute Urteil, dass es keine bessere Mutter 
als seine Mutter gebe, trug Guyer wohl 
lebenslang in sich und teilte dies auch mit 



(zum Beispiel seinem Freund Theodor 
Rehsteiner: «Es gibt eben nur ein solches 
Mütterlib), auch wenn er nicht immer da­
nach handelte. In England räsonnierte er; 
«la! meine theure Mutter hat vielseitig für 
mich unendlich viel gethan: Mein Herz ge­
bildet; mir religiöse Grundsätze einge­
pflanzt v. frühster Jugend auf; Gesundheit 
gegeben, was vor allem aus nöthig ist, wenn 
der Geist gehörig thätigsein sollte; sollte ich 
das viele Gute, dass sie für mich gethan, je 
auf eine Weise missbrauchen, nein! So Gott 
will, nicht. Wenn ich sie wiedersehe, wenn 
sie mit fragendem Auge auf mir ruht, hoffe 
ich ihr freudig sagen zu können, seinen Er­
mahnungen blieb ich treu.» (21.6.1860) 

Hüterin ethischer Normen 

Die Mutter warnte Guyer in der Tage­
buchzeit vor einem Sprengen der Erzie­
hungsnorm (der Sohn hat zu gehorchen) 
und der Bescheidenheitsnorm, der Spar­
sarnkeitsnonn. der Dankbarkeitsnorrn, der 
Heiratsnorm (der Sohn hat zu heiraten), ja 
sogar der geschäftlichen Leistungsnorm. 
Wenn es um ethische Normen oder fami­
liäre Beziehungen ging, mischte sie sich ge­
legentlich auch in die geschäftliche Diskus­
sion ein. Natürlich kümmerte sich auch der 
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Autorenkasten 

Wolfgang Wahl-Guyer ist Historiker, 
Archivar und Dozent. Er befasst sich 
schon seit längerer Zeit mit der Person 
von Adolf Guyer-ZelIer, indem er ein 
Familienarchiv mit einem TeilnacWass 
von Guyer-Zeller führt, dessen Reise­
tagebücher herausgegeben, Ausstel­
lungen zu dessen Person gestaltet und 
eine Dissertation über ihn geschrieben 
hat. Dies ist Wolfgang Wahls zweiter 
«Heimatspiegel». 

Vater in seinen Briefen um die Einhaltung 
von Normen, aber eher im Zusammenhang 
mit der beruflichen Ausbildung. 

Eigentlich hatte die Mutter bei Guyer 
eine schwere, weil paradoxe Erziehungs­
aufgabe zu erfüllen. Sie forderte in ihren 
Briefen 1861 Bescheidenheit, betonte aber 
gleichzeitig, dass er «grosse Aufgaben» vor 
sich habe; sie verlangte von ihm, seinen Ho� 
rizont nicht allzu sehr auszuweiten, bestärk­
te ihn aber darin, «nicht mittelmässig & 

oberflächlich» zu sein. In diesem Span­
nungsfeld versuchte der Sohn «Liebmütter­
lein» schriftlich über die Normerfüllung zu 
beruhigen, ging aber ansonsten seinen Weg. 

Wie stand Adolf Guyer-Zeller später zu 
seiner Mutter? Bis kurz vor dem Tod der 
Mutter lässt sich in Briefen nachweisen, 
dass Guyer-Zeller einerseits die RoHe des 

dankbaren Sohns weiterspielte - «[ ... ] sei 
überzeugt, in Gedanken bin ich stets bei Dir 
& danke Dir recht inniglich für alle Deine 
unbegränzte Mutterliebe. Dein getreuer 
Sohn Adol!» (Brief von AdolfGuyer-Zeller 
an seine Mutter, 20.5.1877) - und in der 
Zeit der Krankheit und Abwesenheit seiner 
Frau durchaus auch ihres Zuspruchs be­
durfte. Andererseits konnte er auch viel 

• kühler schreiben (<<Bis dann gedulde 
Dich.»), vielleicht weil seiner Frau Nanny 
die Pflege der Mutter schwer fiel (Brief von 
Adolf Guyer-Zeller an seine Mutter, 
4.4.1879). AUes in aUem also ein normen­
bewusster, dankbarer Sohn, der seiner Mut­
ter den nötigen Respekt entgegenbrachte, 
sich daneben aber auch nicht scheute, ihr 
gegenüber seine Meinungen und Interessen 
zu vertreten. 

Brief VOll Adolf Guyer um 5. Mai 1861 aus B/ackbum, Eng/and, an seine Mutter. 31 


